durchbebte. 


Stimme, aber ich ahnte nicht, daß es mit der Mutter ſo 
ſhlecht ſtehe, und die Leute hielten mich immer feſt, jo 
daß ich nicht weiter kam. Erſt in Augsburg, wo ich 


lich ſtehe und 

E um drei Karolin angebettelt.“ EEE 
Ludwig erbleichte. „Wie, Vater, du weißt davon?“ 
ſtieß er beſchämt hervor. i EG 


mir gleich, daß du in Wien, anſtatt Muſik zu treiben, 
Leichtfinn und Schuldenmachen gelernt haft! Wer ſoll 


bald wied 


In fr eier 
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„Damit ſcheint es wohl anders zu lein, lieber 
eudwig van Beethove Ludwig! Das einzige, was ich mir vom Leben noch er- 
hoffte, 1 dich wiederzuſehen, ya teurer Sohn, und 
= ; nun will ich gerne mein hartes ickſal ertragen und 
Der Roman des größten Mufiters, ſterben!“ ch g hartes Schicſ 9 
5 Von Moritz Band. „Mutterle, du darfſt nicht ſterben!“ rief Ludwig mit 
2. Fortſetzung. Nachdruck verboten. Tränen in der Stimme, „du mußt leben, um meinet⸗ 
Um vier Uhr nachmittags war der Poſtwagen in willen, bis ich etwas geworden bin und du über meine 
Bonn angekommen, und nachdem er von ſeinem neuen Zukunft außer Sorge biſt. Er griff nach der bleichen 
. Merkel herzlichen Abſchied genommen, eilte er, Hand der Mutter, die er innig drückte, und ſah ſie mit 
ein mageres Ränzel ſchwingend, feinem Vaterhauſe in flehenden Blicken an. 5 e : 
der Rheingaſſe zu. Bald war dasſelbe erreicht, und den „Ich habe keine Sorge aum dich, Ludwig,“ ſagte die 
Gruß des vor dem Hauſe ſtehenden Bäckermeiſters Fiſcher Mutter langſam und faſt feierlich, „eher noch um die 
und deſſen Schweſter Cäcilie kaum erwidernd, ſtürmte anderen, Vater, Kaſpar und Nikolaus! Mir jagt mein 
Ludwig die enge ſteile Treppe empor, riß die Tür haſtig Herz und mein Gefühl, daß du deinen Weg machen wirſt, 
auf und ſchoß in das zweite Zimmer, das Schlafzimmer höher und weiter wie die anderen, und ich muß wohl 
ſeiner Eltern, hinein, wo er ſeine teure Mutter auf die Fügung des Schicksals ertragen, daß ich ſo früh von 
ihrem Krankenlager wußte. dir und ihnen gehen muß. Es geht mit mir zu Ende, 
Vor dem Bette ſank er laut aufweinend in die Knie, Ludwig. Ein heftiger Huſten erſchütterte den 
faßte mit haſtiger Inbrunſt nach der Hand der Mutter, ſchwachen Körper der Kranken, deren Augen faſt über⸗ 
die er glühend an feine bebenden Lippen drückte und in lirdiſch glänzten und deren Stimme geklungen hatte, als 
der er ſein Geſicht barg. käme ſie bereits aus dem Jenſeits. 
„Mutter! Teure Mutter! Da bin ich wieder bei dir!“ ba ; u ant Am ie e er an 
2 17 27 örper Bette nieder und weinte heiße Tränen. Tränen der 
Ludwig ſchluchzte, daß es ſeinen ganzen Körper He 5 daß er jo lan 95 gezögert. zur kranten Mutter Dein: 
Die Kranke legte ihre andere Hand janft auf den zukehren. Tränen des Schmerzes, dieſes teure Weſen 
Kopf ihres lieben nde 1 5 ſeufßte 1 ober ein verlieren zu müſſen, das einzige, das ihm daheim Liebe 
glüdjeliges Lächeln ihre bleichen Züge verklärte. und Güte entgegengebracht hatte, während des Vaters 
Daß du nur gekommen bist, Ludwig!“ jagte fie mit Strenge und Hartherzigkeit ſeit der früheſten Kindheit 
ſchwacher Stimme. „Daß du Nr da biſt, mein teurer ſchwer auf ihm gelaſtet hatte. In ihm bäumte ich das 
Sohn! . ö 2 90 = fühlte gegen das n 5 
5 + BE : 2 auf, und er fühlte es zum erſtenmal im Leben, daß Das 
des e e e eee ann ganze Dajein des Menſchen nur ein Kampf gegen un⸗ 
den weinenden Sohn ſah, legte ſeine Hand ſchwer auf faßbare und unſichtbare Gewalten ſei und daß jede) 
Ludwigs Schulter. RE: höhere Menſch ‚jeine beſten Kräfte in dieſem Kampf 
„Jetzt ſtehe auf, Ludwig, und ſage, warum du gar verſchwenden müſſe . . ; 
fo lange zu deiner Heimreiſe gebraucht haft. Wenn ich „Du wirſt müde von der Reiſe fein,“ ſagte lach EIER 
dir nicht immer geſchrieben Hätte, wäreſt du wohl gar Pauſe die Mutter, auch Haft du Kaſpar und Nikolaus 
nicht nach Haufe gekommen?“ : \ nicht begrüßt, „ae ſich freuen werden, dich wieder 1 
„Verzeih', Vater,“ ſagte Ludwig mit tränenerfüllter ſehen, Ludwig! 8 


ſuchte zu lächeln. 
Das Lächeln mißlang. 


deinen ſo nn Brief erhielt, erfuhr ich, wie es eigent „Du Haft recht, Mutter! Man muß dem Schickſal 
Fin BE 


„Dann haft du deinen Gaſtfreund, den Rat Schaden, ſie recht herzlich begrüßen!“ e ö 
ECTr drückte der Mutter noch einmal zärtlich die Hand, 
dann ging er feſten Schrittes in das Nebenzimmer, wo 
f ſeine beiden Brüder feiner harrten. 
„Gewiß! Der Rat ſchrieb mir davon, und ich dachtte e Zn nn nn 
Wieder daheim! 
Kein Jubelruf war es, der ſich Beethovens Bruſt 
wohl dem Rat das Geld zurückzahlen?“ ſentrang, als er wieder in dem alten, anheimelnden 
„Das werde ich ſelbſt beſorgen, Vater!“ brauſte Vaterhauſe war, das er erſt vor vier Monaten verlaſſen 


N Ludwig auf; aber er wurde gleich wieder ruhig und be⸗ hatte, um in dem Mekka der muſikaliſchen Welt, in Wien, 


ſonnen, als ſein Blick auf das glückſtrahlende, aber wachs⸗ bei dem weltberühmten, kaum einunddreißigjährigen 


5 bleiche Antlitz der kranken Mutter fiel. Meiſter Mozart ſeine muſikaliſchen Studien zu vollenden. 
„Mutterle, wie geht es dir denn? Gelt, du wirſt Mozarts Weſen und Kunſt waren ihm ſo entgegengeſetzt, 


er geſund ſein?“ daß ſelbſt der Reſpekt vor dem Weltruhm nicht imſtande 


1* 


Ludwig erhob ſich, trocknete ſeine Tränen und ver⸗ 5 


mutig begegnen; ich gehe zu meinen Brüdern und will 


wer, ihn für den Meiſter zu gewinnen, 


und Mozart ö 


Leid und Freud, die beiden Schalen der Schickſals⸗ 


ſelbſt fehlte jede Eignung, ſein Können als Lehrer auf wage 


andere zu übertragen. So war der junge Beethoven faſt 
froh, als ihn nach wenigen Wochen der Ruf des Vaters 
zur kranken Mutter heimrief, und daneben ſchlummerte 
noch eine Sehnſucht, die ihn nach Bonn zog: die innige 
und keuſche Liebe zu ſeiner Freundin Lore, Eleonore 
von Breuning, die Tochter einer Hofratswitwe, mit der 
und deren Brüdern Chriſtoph und Stephan er gerne und 
oft in dem gaſtlichen Hauſe der Breunings verkehrt hatte. 

Beethoven hatte dort oft ſeine Kunſt produziert, 
end ſo war der junge Ludwig dort ein lieber und gerne 
geſehener Gaſt geworden, der ſich aber am meiſten zu 
der um zwei Jahre jüngeren Lore hingezogen fühlte, die 
eine Art von kindlicher Schwärmerei für den jungen 


e 


s- 


Künſtler empfand, die Ludwig mit der naiven Kraft 


ſeines ahnungsvollen Knabenherzens fühlte 
Nun, da er ſeine kranke Mutter, Vater und Brüder 
a geſehen, trieb es ihn noch am erſten Abend, die holde 
Jugendliebe wieder zu ſehen, und zu ſpäter Stunde — 
alles im Haufe ſchlief bereits — 
und behutſam die Treppe hinab, öffnete geräuſchlos die 
Haustür und eilte, eng an die Wände der Häuſer ge⸗ 
drückt, die Gaſſen entlang, die zu dem Heim der Familie 
Breuning führten. 
Wohl konnte er nicht daran denken, zu dieſer Stunde 
im Hauſe Beſuch zu machen, aber ein unwiderſtehlicher 
Drang trieb Ludwig dorthin, um wenigſtens in Lorens 
Nähe zu ſein und, wenn er Glück Hatte, fie von ferne 
zu ſehen 
Mit klopfendem Herzen kam Beethoven vor dem 
Hauſe an, das faſt ganz im Dunkeln lag. Nur ein 
Beniiter des erſten Stockwerkes zeigte Licht, und von Zeit 
zu Zeit flog es wie ein Schtten über die weiße Gardine, 
anzeigend, daß in dieſem Zimmer jemand weilte und 
wach war — es war Lorens Zimmer! 5 
Ludwigs Herz erbebte wie in freudigem Aufjauchzen. 
Die Holde war wach und munter. Er durfte alſo 


hoffen, ſie wenigſtens am Fenſter zu ſehen und ihr ein Wort 


des u ſagen zu können. 
Das Fenſter des Gemaches ſtand offen, und Beethovens 
Augen hingen verkangend an dem weißen Rahmen des⸗ 


= lelben, in dem ſich in der Nachtluft die Gardine hie und daß 


. leicht bewegte. 
. Wieder huſchte 
= Beethoven erbebte. 
Wie ſollte er der Geliebten zu wiſſen tun, daß er vor] 
ihrem Fenſter harre. Er konnte doch nicht wie ein Trou⸗ 
badour ein Ständchen bringen, um die Holde ans Fenſter 
Au a denn die Frau Hofrätin war ſtreng, ungemein 


1 Bun leiſer Pfiff, wie der Ruf eines Pirols, Wan durch 
die Nacht. 
8 Beethoven hatte ihn ausgeſtoßen, doch ſchon tat ihm 
dieſe Keckheit leid, und er drückte ſich in eine finſtere Tor⸗ 
85 niſche die ihn völlig verbarg. 
Seine Augen hingen wie gebannt an Rorens enfter... 
Da regte ſich etwas hinter der Gardine. 


ein Schatten im Zimmer vorbei. 


ſchlich Ludwig leiſe 
Kaſpar und dem elfjährigen Nikolau 


a Eine zarte 5 
ir ‚Hand ſchlug dieſelbe zur Seite, und ein ſchlankes Weſen in 


II. 
Junges Leid und junge Liebe. 


Ein Monat war ſeit Ludwigs Heimkehr nach Bonn 
vergangen. Der junge Künſtler nahm, ſoweit es die Rück⸗ 
ſicht auf ſeine ſterbenskranke Mutter geſtattete, zu Hauſe 
ſeine muſikaliſchen Studien wieder auf und knüpfte alle 
perſönlichen und künſtleriſchen Beziehungen wieder an, die 
durch ſeinen Aufenthalt in Wien abgeriſſen waren. Sein 
liebſter u war das Haus Breuning, wo er immer 
gerne geſehen war und wohin ihn die Stimme des Herzens, 
die Liebe zu Eleonore, mächtig hinzog. Dort verbrachte er 
die wenigen Stunden, für die er ſich vom Schmerzenslager 
feiner geliebten Mutter fortriß, und dort fand er freund» 
lichen Zuſpruch und Troſt in ſeinem ſchweren Leid. 

Daheim ſtand es nicht am beſten. Das ganze Haus⸗ 
weſen litt unter dem Fehlen der führenden weiblichen Hand, 
und ſein Vater, der mit Sorgen überladen war, fand nie⸗ 
mals den warmen Ton herzlicher Liebe, wozu noch kam, 
daß er mit feinen Brüdern, dem damals dreizehniährigen 
8, nicht ſonderlich har⸗ 
monierte. Darunter litt das Familienleben im Haufe 
Beethovens, und der etwas ſelb ſtbewußte Ludwig fühlte 
ſich daheim als „unter Larven die einzige fühlende Bruſt.“ 

Der 17. Juli war herangekommen, und der Arzt hatte 
Papa Beethoven und Ludwig ſchon bei der Morgen vpiſite 
ſchonungsvoll darauf vorvereitet, daß die Kranke ihrem Ende 
entgegenſehe. 

Ludwig erſchrak bis in den Grund ſeines Herzens hin⸗ 
ein. Zitternd faßte er die Hand des Arztes, und von ſeinen 
bebenden Lippen kam ein qualvolles Wort: 

„Wirklich?“ 

„Ich glaube kaum, daß ſie den heutigen Tag überlebt,“ 
ſagte der Arzt bewegt, „und ich hielt es für meine Pflicht, 


Papa Beethoven zuckte die Achſeln. Er war ſchon ſeit 
Monaten auf dieſes Ende gefaßt geweſen und fand die 
gehörte Mitteilung fait ſelbſtverſtändlich. 5 

Anders Ludwig! In ihm bäumte ſich etwas auf, als 
wollte er dem drohenden Geſchick in den Arm fallen, und 
98 er ſeine Ohnmacht fühlte, traten heiße Tränen in ſeine 

tigen, 
„Das iſt ja unmöglich, Herr Doktor! Gerade geſtern 
sabend hat Mutter fich wohler gefüllt als ſeit langer Zeit und 


Sie darauf vorzubereiten.“ 


hat über eine Stunde lang mit mir geplaudert; über meine 


Zukunft und daß ſie noch Freude an mir zu erleben hofft, 
und daß ſie demnächſt aus der Stadt gehen wolle, hinaus 


auf das Land, ins Siebengebirge, wo ſie volle Geneſung zu 
finden hoffe.“ 


„Mein lieber Ludwig! Das beſtätigt nur meine Aus⸗ 


ſage. Immer knapp vor der Auflöſung ſpendet die Natur 


den Sterbenden Stunden vollkommenen Wohlbefindens. 
Der Kranke lebt neu auf und fühlt ſich von allen Leiden 


befreit — Euthanaſie, das ſchöne Sterben, nannten es die 
alten Griechen! Wie geſagt, es iſt keine Hoffnung mehr, 
als die auf einen ſanften, ruhigen Tod!“ 

Die Worte des Arztes hatten auf Ludwig einen gerade⸗ 


zu niederſchmetternden Eindruck gemacht, und heiße Tränen 5 


entquollen ſeinen Augen. 


duftigem Nächlgewand tral an das Fenſter und blickte mit 
einem langen, ſehnſuchtsvollen Blick auf den im Glanze der 
Sterne erſtrahlenden Nachthimmel hinauf .. Ein leichter 
Seufzer drang hingus, dann trat die Geſtalt i in das Zimmer 
zurück, und das Licht erloſch 


„Laß das Heulen, Junge,“ ſagte der Vater rauh, „dar 
zu hat es nachher Zeit! Gehe zur Mutter hinein und leiſte 
ihr Geſellſchaft; das wird ihr in ihrer letzten Stunde lee 
. Troſt ſein, da fie dich am liebſten von uns allen hat!“ 8 
Mit bebendem Herzen und angehaltenem Atem hatte Ludwig trocknete mit dem Taſchentuch Augen und 
Ludwig dieſe ganze Szene verfolgt. Hatte fie feinen Wangen und trat, ein heiteres Lächeln auf den Lippen, auf 
llockenden Vogelruf nn oder war ſie ahnungslos ans] den Fußſpitzen gehend in das Krankenzimmer. 

Fenſter getreten, um ſich ſeinem ſehnſuchtsvollen a zul Die Mutter lag ſchwach und bleich in den Kiffen un 
zeigen, während er ungejehen ſich in der Dunkelheit barg. hatte die weit offenen Augen ſtarr auf die Dede 1 0 5 
Ei Jubel durchſtürmte Ludwigs glückerfüllte Bruſt Ludwig NE = — . ac: ih a 
Liebſt d ſelig Sa, er wieder geräuſchlos 3 


Se (Fortſetzung folgt.) N 


derselbe Schmutz, dieſelben Krankheiten, dasſelbe Elend Die 
Kamtſchadalen ſind derart faul, daß ſie im Sommer nicht genügend 
Fiſche fangen, jo daß der Vorrat nicht reicht, bis die Fiſchzüge⸗ 
wieder kommen, obwohl ſie in einer Woche oft ihren Bedarf für 
das ganze Jahr decken können. 
Es dunkelte, und der Kamtſchadale zündete ſeinen „Schirnik 
d. h. die Tranlampe an. Sie beſteht aus einer an der Wand auf⸗ 
gehängten le aus Eiſen, die mit Bären⸗ oder Seehundsfeit 
gefüllt wird. Ein kleiner Fetzen Zeug dient als Docht. Wir ſetzten 
ung hin und plauderten mit unferem Wirte. Er ſelbſt ſprach ganz 
gut Rufftſch, feine Familie aber konnte nur Kamtſchadaliſch. Ex 
erzählte, wie mühevoll das Leben auf Kamtſchatka ſei, wie man 
den ganzen Sommer mit der Fiſcherei zu tun hätte, wie went 
Wilde es nun gäbe, ſeitdem die Japaner gekommen wären, un 
wie ſchwer es ſei, im Winter ein Zobelfell zu erlangen. Man muß : 
oft zwei bis drei Tage vom Dorfe wegfahren, um einen Zobel zu > 
fangen. Wenn nur die Korjaken verſchwinden würden, dann ginge 
es wohl wieder, aber fie vergrämen alle Zobel. Allein, es iſt wahr, 
ich muß jetzt bald wieder zu den Korjaken, um friſches Fleiſch zu 
holen, denn ich habe nichts mehr für die Hunde. Die Fiſche Find 
alle aufgezehrt, und es ſind noch immer ein paar Monate bis zum 
rühling. Niemals hat man Raſt oder Ruhe. Wie fol man Zobel 
fangen können, wenn man jede Woche um Fleiſch fahren muß? 
Das nimmt einem ja den halben Winter,“ ſo klagt er in einem fort. 
Es trifft tatſächlich zu, daß die verkommenen Kamtſchadalen Be; 
an der Weſtküſte verhungern müßten, wenn ihnen die Korjaken 8 
nicht helfen würden. Dieſe füttern mit ihren Renntierherden faſt 
; den X He en. die geſamte Einwohnerſchaft jener Gegend. Die Kamtſchadalen 
ſterhenden Dörfer au der Küſte des Ochotskiſchen Meeres bat fahren zwiſchen ihren Dörfern und den Jurten der Korſaken hin 
eiwos Niederdrückendes. Hier der cn die letzten Reſte eines und her und erbetteln ſich Renntierfleiſch. Die guten Korjafen 2 f 
Volles, das bald vom Erdboden verſchwunden ſein wird. In allen löauen es nicht mikanſehen, daß ein Mitmenſch Hunger leidet, und 2 
anderen Teilen Kamtſchatkas Find die Kamtſchadalen ſo ehr mit ſchlachten einige Renntiere für fie. Die Korjakenfrauen nähen ſo⸗ Er 
den Ruſſen vermiſcht, daß Börſer Sprache und ihre Eigenart ver⸗ gar Kleider aus Renntagerfellen für die Kamtſchadalen, die be⸗ 
joren haben, in etwa zehn Dörfern bieſer Weſtküſte aber haben ſie haupten, nicht nähen zu können, in Wirklichkeit aber wohl zu faul 
ſich mit den Ruſſen wenig vermiſcht und ſprechen noch ihre eigene dafür ſind. 5 
Sprache. Leider hat aber die Zibälkſation auch dieſen kleinen Volks⸗ So wie das genannte Dorf jahen alle übrigen aus. Derſekbe 
plittern ihre Spuren aufgedrückt. Alle Kanitſchadalen, Männer, unbeſchreibliche Jammer, diefelbe fürchterliche Faulheit. Es war 
Frauen und Kinder, leiden an erblicher Syphilis, die von feine Qual, ſich in den Dörfern aufhalten zu müſſen. Wäre das 
den Ruſſen ſeit laugem eingeschleppt wurde. In dieſen öden Ge⸗ Welter nicht gar ſo ſchlecht geweſen, und hätte uns nicht der . 
bieten, wo jede ärztliche Hilfe fehlt, bat die. Seuche fürchterlich Hunger in die Dörfer getrieben, wir hätten es unmöglich aus⸗ HERE 
gewütet. Außerdem aber wetteffern Japaner, Chineſen, Ruſſen] gehalten. 5 
darin, die berfallenen Dörfer in Branntwein zu ertränken, den die Einige dieſor von Syphilis verſeuchten Dörfer waren ſo ab⸗ 
kranken Kamtſchadaſen über alles ſchätzen, 3 fiſchreckend, daß wir es nicht über uns bringen konnten, in ihnen zu 
Die Weſtküſte Kamtſchalkas bietet jo gegenwärtig das erbar⸗ bleiben, ſondern nur Futter für die Hunde und Proviaut für uns 
mungswürdigſte Bild menſchlichen Elends und zeigt in erſchreckenderſelbſt beſchafften und dann die Fahrt ciuige Meilen weiter forte 
Wee, wohin es 2 55 wenn ein Kulturvolt einem Naturvoll ſein fetten, um unter freiem Himmel oder auch in einer Erdhöhle zu 
Joch auferlegt und Feine ſchlechteſten Vertreter mit der Verwaltung übernachten, wie man fie zwiſchen zwei weiter abgelegenen Dörfern 
des Landes beauftragt. TER ats Obdach für die Reiſenden oft findet. Vei gutem Weiter war 
Ich geſtehe, daß es nichts weniger als verlockend war, in ein ſes viel angenehmer, den Abend an einem wärmenden Lagerfener 
ſolches Gebiet zu reiſen, zumal wir für die Verpflegung gänglich draußen in der Wildnis zu verbringen, wo uns das Regnsierfleiſch 
auf dieſe Dörfer angewieſen waren, % er fund die Fiſche unendlich beſſer ſchmeckten, als in der widerlichen 
Das erſie Dorf auf dem Wege nach Süden heißt Napaua. Luft einer Kamtſchatkahütte. 5 
Gehen Abend näherten wir uns der Gienlung, einem Hauſen (Mit beſonderer Genehmigung des Verlages Strecker u. 
grauer, baufälliger Hütten, die in Abſtänden von einander lagen, Schröder, Stuttgart, dem Buche „Vülkane, Bären und Nomaden“ 
als ob fie aufs Geratewohl mitten auf der Tundra vevfireuf worden bon Sten Bergman entnommen.) ER: RE 
wären. Die Hunde bekamen Witterung von den verfaulten Ihn] 5 
des Dorfes und beſchleunigten die Fahrt, ſo daß wir es bald er⸗ 
veicht hatten; wie überall, wurden wir von wütendem Hundegebell 
empfangen. Neugierige, Eingeborene in Pelzmänteln, die ſie von 
den 8 erbettelt hatten, eilten aus ihrer Hütte. Nachdem wir 
die Hunde abgeſchirrt und einen davon als Wächter zum Schlitien 
geſfetzt hatten, ließen wir uns durch einen der Herumſtehenden 
2275 5 an Haufe des Kamtſchadalen führen, bei dem wir übernachten 
ſollten. ; 


Als wir durch die Tür eintraten, lu uns ein jo fürchter⸗ 
Hi 


Wenn ich in Nächten wandte, 


Wenn ich in Nächten wandte 
Ein Stern wie viele andre, 
So folgen meiner Nelle 

Die goldnen Brüder leiſe⸗ 


Der erſte ſagis dem zweiten, 
Mich zärtlich zu gelelten, 
A zweite ſagts den vielen, 
ich strahlend zu umſpielen. 
; So ſchreit ich im Gewimmel 
Der Sterne durch den Himmel. 
Ich lächle, leuchte, wandre 
Ein Stern wie viele andre. 


Mit Defonderer Genehmigung des F. M. Spaeihe Verlages Berlin, 
den „Gedichten? von Klabünd entnommen. 


Kamkſchalka. 
Ein Reiſebrief von Sten Bergman. 


Die Menſchen, die in dieſem goctverlaſſenen Landstriche wohnen, 
5 zu den beklagenswerteſten Geſchöpfen. Eine Fahrt durch 


x * S 


Sn Die Mufit mit dem Stab. 

= Das Wunder der Frankfurter Muſikausſtellung ER 

Nicht die Muſik mit dem Taktſtock des Dirigenten, der ſein 
Orcheſter lenkt, eine geheimnisvolle Muſik ohne jedes Muſikinſtru⸗ 
ment, nicht mit der meuſchlichen Stimme, ſondern mit den Händen 
erzeugt, das iſt die Senſation der Frankfurter Muſikausſtellung. 
Noch ſchweben um das Ganze die Rätſel des Geheimnisvollen, des 
Ungelöſten, noch find die techniſchen Vorgänge dem Lajen unver⸗ 
ſtändlich. Da iſt aus Moskau, oder eigentlich aus Leningrad, ein 
ruſſiſcher Profeſſor mit Namen Theremin gekommen, hat mit 
Hilfe ſeines Af einen Kaſten auf⸗ 
{ nd auf dem ein 
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ren elektriſcher A 
echſelſtrom iſt an ſich ein phyſi Geheim 0 i 
wir noch verhältnismäßig wenig wiſſen. Wir wiſſen nur, daß im 
Gegenſatz zu den gewöhnlichen elektriſchen Wellen, die eine Länge 

von 1 Millimeter bis 40 Kilometer beſitzen, die Wellen des elektris 
ſchen Wechſelſtromes ſich in den Größenordnungen von 4 bis 

10.090 Kilometern bewegen. \ 


5 wei Antennen angebracht, die eine in 
Form eines geraden Stabes, die andere in Form eines zur halben 
Ellipſe gebogenen Drahtes. Zwiſchen dieſen beiden Antennen 
aun entſteht ein elektromagnetiſches Feld. Radioröhren bermit⸗ 
zeln eleklriſche Ströme der berſchiedenſten Freguenz und Länge. 


An dem Apparat ſind 


Nähert man nun dieſem elektriſchen Felde einen Elektrizitäts⸗ 
leiter, alſo beiſpielsweiſe eine menſchliche Hand, ſo ſchlagen die 
elektriſchen Wellen in akuſtiſche Wellen um und werden als ſolche 
örbar. Dieſer Prozeß iſt in ſeinen Einzelheiten noch das Ge⸗ 
eimnis des Erfinders. Jedenfalls wirkt das elektromagnetiſche 
eld faſt genau wie die Seite einer Geige, die durch einen Finger⸗ 
druck berfürzt oder bexlängert wird und je nachdem Töne verſchie⸗ 
dener Höhe hervorbringt. Auch innerhalb des elektromagnetiſchen 
Feldes genügt die geringſte Bewegung der Hand oder der Finger, 
um die Tonhöhe zu verändern. Nähert ſich der Finger dem Zen⸗ 
trum des eleklromagnetiſchen Feldes, ſo ſteigert ſich die Tonhöhe 
und umgekehrt. 
Die 1 ringförmige Antenne, die ebenfalls, elektromagne⸗ 
tiſche Wellen erzeugt, dient zur Veränderung der Tonſtärke. 
Nähert man die zweite Hand dieſer Antenne, jo verändert ſich die 
Schwingungsperiode, die den Stärkegrad des Stromes und damit 
N der Töne bedingt. Sobald man die Hand der Antenne nähert, 
a wird der Ton ſtärker, ſobald die Hand ſich von ihr entfernt, wird 
der Ton ſchwächer und verklingt leiſe im Hintergrund. Auch ſonſt 
iſt durch Handbewegung jede Modulation der Töne, wie Vibrieren, 
Anſchwellen und Abklingen, zu erreichen. 


Das Juſtrument oder beſſer der Apparat, der dieſe geheim⸗ 


nisvolle elektriſche Mufif erzeugt, wird ohne Frage eine Rebe» 
lution im Gebiet der Muſik hervorrufen. Das Orcheſter ohne 
Inſtrumente iſt kein ſinnloſer Zukunftstraum mehr, ijt eine Er⸗ 
cheinung, die wir vielleicht noch alle in gar nicht allzu ferner 
eit erleben werden, und der Muſiker wird in noch viel höherem 
Maße als bisher, faſt wie der Bildhauer und Maler, mit ſeinen 
Händen die moderne Muſik formen und bilden können. 


Wie Alexander Moiſſi entdeckt wurde. 


Die Schickſale berühmter Schauſpieler und Sckauſpielerinnen 
ſind mannigfaltig und die Auſpißien, unter denen fie ihre Laufbahn 
begonnen haben, miſauter äußerſt erheiternd. Gerade unter den 
Größten finden wir es oft, daß ihnen jegliches Talent bei Beginn 
ihrer Laufbahn abgeſprochen wurde. Zu dieſen gehört Alexander 
Moiſſi, der in deim Buch „Moiſſi“, das im Eigenbrödler⸗Verlug zu 


Berlin erſchienen iſt, ſeine Entdeckung durch Kaing wie folgt Ein Forſcher machte die Beobachtung, daß nach 


ſchildert: J i x 8 

„Die Suche nach Brot — mein geſegneter Appetit — mein 

knurrender Magen und der allmächtige Zufall brachten mich ins 

Burgtheater — als Comparſe (in dem vornehmen k. k. Hofburg⸗ 
KR theater nannte mau den Statiſten „Comparſen“) — Honorar 
= 30 Kreuzer = 130 Mk. pro Abend. Aber ich will nicht prahlen — jo 
2 zigentlich Comparſe war ich nicht — nur Hilfskomparſe. Vielſeitig⸗ 
zeik mußte man als Comparſe ſchon aufweiſen: im „Meiſter von 
Palmira“ trat maſſenhaft griechiſches Volk auf, alſo war ich ein 


= 


ußkleid liegt bereit“ — hier ſchaut Kainz auf — gerade in meine 
Augen — feat no 
Flüſterton“ allerlei zu — ich gerate in Schweiß — der Inſpizient 


eilt herbei als rettender Engel — und hilft endlich dem armen 
Kainz aus der Klemme. f 


Ä scheren!“ 


ch drei Silben — ſtottert — bleibt ſtecken! Ein 
bärtiger Maun weit vorn im Souffleurkaſten brüllt ihm „im 


= | Aus aller Welt. | 2 


Hüte deine Augen! In Warſchau ſpielte ſich vor kurzem ein 
Prozeß wegen einer eigenartigen Schadenserſatzforderung ab. In 


‚ernten, als Sommerfriſche ſehr beliebten Orte Michalin befand 
ſich zur Erholung auch der Herr B. Während nun die meiſten 
anderen jungen Sommerfriſchler die Gelegenheit zum Flirten 
weidlich wahrnahmen, hatte der Herr B. ernſtere Abſichten, und 
zwar auf das ſchöne und auch nicht unbemittelte Fräulein G., das 
aber gegen ſeine Herzensergüſſe ſich ziemlich kühl verhielt. B. 
ließ jedoch nicht ſo ſchnell locker und verfolgte ſeine Auserkorene 
auf Schritt und Tritt, was dieſe aber nur als unangenehme Be⸗ 
löſtigung empfand. Eines Nachmittags nun ſah er das Fräulein 
G. auf den Hof gehen und in einem kleinen Holzanbau verſchwin⸗ 
den, in dem ſie ſicher hoffen konnte, vor ihrem beharrlichen Ver⸗ 
folger ſicher zu ſein. B. achtete aber nicht die Heiligkeit dieſes 
ſtillen Ortes, ſondern benutzte auch dieſe Gelegenheit zu einer 
Annäherung, denn mit einem Mal ſah die G., wie durch eine 
Ritze in der Bretterwand ein Auge ihr zuſah. Nun aber kamen 
Schreck und Zorn zuſammen, ſie packte eine Nadel und ſtach in 
Richtung des Auges, und zwar fo zielſicher, daß B. auf dieſem 
Auge ſeine Sehkraft verlor, Die Folge war zunächſt eine Straf⸗ 
anzeige wegen Körperverletzung, die dem kampfluſtigen Fräulein 
drei Monate Gefängnis wegen Ueberſchreitung der berechtigten 
Grenzen der Notwehr mit bedingter Strafausſezun N und 
eine Zivilklage des B. auf 10000 Zloty wegen Verlusts des Augen⸗ 
lichts, bei der er aber nur den Erſatz der Arstkoſten zugebilligt 
bekam, da die Zivilkammer die Abwehrmaßnahmen der Jungfrau 
nicht als ganz ungerechtfertigt erachtete. 

Ein alter Neger. In Lubbock in Texas ſtarb im Alter von 
122 Jahren der Neger Moſe Kyle. Er verbrachte 67 Jahre ſeines 
Lebens als Sklave und war Vater von 25 Kindern, die er alle mit 
einer Ausnahme überlebte. 

Zahlen vom fallenden Laub. Der Herbſtlaubfall vollzieht ſich 
bei den einzelnen Baumarten ſehr verſchieden. Gewiſſe Bäume, 
wie zum Beiſpiel der Ginkobaum, verlieren ihr Laub alljährlich 
innerhalb weniger Tage, während die Eichen und Hainbuchen ihre 
Blätter jo langſam abwerfen, daß ein Teil des Laubes, obgleich 
er längſt abgeſtorben iſt, den ganzen Winter über am Baume 
bleibt. Am ſchnellſten löſen ſich die Blätter bei plötzlichem Froſt. 
einem Nachtfroſt 
ein Bergahorn im Verlauf einer halben Stunde 16 518 Plätter 
verlor, was einem Abfall von neun Blättern in der Sekunde gleich⸗ 
kommt. Eine Roßkaſtanie büßte in der 
ein, das ſind ungefähr drei Blätter in der Sekunde. 


Der Städter als Fußgänger. Ein ameritaniſches Fachblatt hat 


ausrechnen laſſen, daß ein Händler 75 Meilen in der Woche mar⸗ 
ſchiert, ein Briefträger 22 Meilen an einem Tage, eine Hausfrau, 
die in einem mehrjtödigen Warenhauſe einkauft, 7 Meilen täglich; 


eine 


En albe Meile in jedem Akt, während ein 


Meilen im Tag zurücklegt. 


germaniſchen Vorfahren aus dem hohen Norden, im Bett, zu 
ſterben, denn ein an Krankheit Geſtorbener ſank nach ihren reli⸗ 
An Auſchauungen ruhmlos, ohne die Freuden Walhallas g 
ſehen zu 
lichen Tode Slrohtod — den Tod auf dem Stroh! — im Gegenfas 
zu dem ehrenvollen Speertode, dem Tode auf der Walſtatt, von 
wo die Walküren die gefallenen Helden nach Walhalla geleiteten. 
Bei den Königen und vornehmen Kriegern wax es daher Brauch, 
1 den Tod durch Alter oder Krankheit herannahen fühlte! 
mi N 
fe doch blutig den Speertod zu ſterbe 


Rätſelraten. 


Rälſel aufgegeben. Als der kleine Hans auch eines aufgeben fol, 


fi 
ſtolz: „Was iſtdas? 
einen kleinen Jungen?“ 


Verbrecher: „Ich hatte bereits die Ehre, von Ih 


urteilt zu werden!“ SS 
Der richtige Weg. Schwiegermutter: „Meine Tochter iſt geſtern 
mit Sack und Pack zu mir gekommen. Was iſt hier bosgegaugen?“ 
Schwiegerſohn: „Ich habe ihr geſagt, fie ſolle fich zum Teufel 


u 


dem etwa eine halbe Stunde Eiſenbahnfahrt bon Warſchau ent⸗ 


„alter Grieche“; in „Julius Cäſar“ ein „alter Römer“; in „Cyrauo 48 ee der che ud ein Nun, — — 


ädchen lom Chor 


In einer Geſellſchaft werden die Reihe herum 


Hüflich. Neuernaunter Richter: Sind Sie ſchon vorbeſtvaft?? 
f rem verſtorbenen 
Herrn Vater wegen Mordverſuchs zu drei Jahren Gefängnis ver⸗ 


U 


ichen Zeit 6258 Platter 


Strohtod und Speertod. Als Schmach galt es unferen alls 


haben, in Hellas Reich hinab; ſie nannten dieſen natür⸗ ns 


dem Speer „purpurne Runen“ zu ritzen, um auf dieſe 8 


101 er eine Weile ſeine Mutter triumphierend an, dann ſagt er 85 
Es wird bald dreißig Jahre alt und haut oft 


